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Das Unerträgliche erträglich machen.


Nicht müde werden, sondern dem Wunder leise wie einem Vogel die Hand hinhalten.


Hilde Domin




Für meine Tochter Laura,


die für mich ein Wunder ist.




Vorwort


„Es gibt keine größere Qual, als eine unerzählte Geschichte in dir herumzutragen“.


Dieses Zitat stammt von Maya Angelou (1928-2014).


Sie war eine US-amerikanische Autorin, Professorin und eine der wichtigsten Personen der afroamerikanischen Bürgerrechtsbewegung. Im Alter von acht Jahren wurde sie vom Freund ihrer Mutter vergewaltigt.


Der drohte damit, ihren Bruder zu erschlagen, wenn sie jemanden davon erzähle. Doch sie erzählte es ihrem Bruder. Der Bruder ging zur Polizei. Der Täter wurde zu einer lächerlichen Haftstrafe von einem Jahr verurteilt. Kurz bevor er die Strafe antreten sollte, fand die Polizei ihn erschlagen. Maya wurde stumm. „Die Kraft meiner Worte führte zu jemandes Tot“, schrieb sie später. Und sie blieb stumm. Ganze vier Jahre lang sagte sie kein einziges Wort.


Eine Freundin der Familie, von Beruf Lehrerin, nahm sich ihrer an und versorgte sie mit Büchern.


Sie liebte die Poesie. „Nein, du liebst sie nicht“, sagte die Freundin, „so lange die Poesie nicht aus deinem Mund kommt.“ Das bewegte Maya, wieder zu sprechen.


Sie begann, Worte für Gutes zu nutzen und erlangte später als Schriftstellerin Weltruhm.


Auch ich blieb stumm, war sehr schüchtern und hatte Angst vor Menschen.


Sehr spät erst konnte ich loslassen was mich stumm gemacht hat. Ich möchte, dass meine Tochter Laura erfährt was mit mir geschehen ist und wer ich heute bin, damit das Schweigen nicht in die nächste Generation weitergegeben wird.


Das ist meine Motivation dieses Buch zu schreiben, auch erhoffe ich mir, dass ich durch das Schreiben meine Geschichte besser verstehen und einordnen kann, und vielleicht kann auch der Leser etwas mit dem Buch anfangen, das würde mich sehr freuen. Wie mit einem Buch beginnen?


Was sind eigentlich Erinnerungen? Kommen sie aus meinem Inneren heraus und kann ich das überhaupt?


Das waren Fragen mit denen ich mir zu Beginn des Buches oft schwer tat. Ich entschied mich anfangs, unprofessionell ohne Konzept zu schreiben, was mir Sicherheit vermittelte. Wichtig ist das Dranbleiben. Auch die Überlegung was ich aus meinem Leben erzählen möchte oder wo ich mich schützen möchte, war eine Herausforderung.


Ich entschied mich bei der Wahrheit zu bleiben.


Es sind meine heutigen Erinnerungen und die Bilder die ich in mir bewahrt habe. Es geht mir beim Schreiben meiner Geschichte nicht darum, Schuldige für das, was geschehen ist zu finden.


Sondern Antworten auf die Fragen, wie konnte es soweit kommen und wie lebe ich heute damit, zu finden.


Viel Mut beim Lesen!
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Die Diagnose Osteoporose, die ich 2015 durch Zufall erhielt, traf mich wie ein Blitz. Zum ersten Mal nahm ich war, dass auch ich verwundbar bin.


Bisher war für mich gesund zu sein ganz selbstverständlich und ich stellte dies nie in Frage.


Zwei Monate zuvor hatte mir eine Bekannte erzählt, dass man bei ihr Osteoporose diagnostiziert habe und sie sich Sorgen mache. Ich tröstete sie und nahm es nicht so tragisch, mir kann so etwas nicht passieren, ich bin beweglich und mache viel Sport dachte ich. Weit gefehlt. Für mich war die Diagnose ein persönliches Versagen, was mir nicht unbekannt war, aber nicht in dieser Form.


Die Ärzte machten mir Angst und sprachen von einem Knochenschwund. Allein dieses Wort war für mich wie ein Todesurteil. Mir wurde dringend geraten, ein Medikament einzunehmen, das einen Wirkstoff aus der Gruppe der Biosphonate enthält. Nach meinen Recherchen verwendet man dieses Medikament im letzten Stadium einer Krebserkrankung. Eine Nebenwirkung kann eine Kiefernekrose sein. Das alles machte mich sehr panisch. Total verunsichert entschied ich mich für eine gesunde Ernährung, Vitamin D und Sport.


Fortan kreiste mein Leben nur noch um die Osteoporose. Es gab keinen anderen Gedanken mehr und es drehte sich alles nur noch um Essen und Bewegung. Ich hatte Fantasien, dass meine Wirbelsäule zusammenfällt, und dass ich schwer krank bin. Täglich steigerte ich mich mehr in diese Fantasien hinein. Auch tat mir der Nacken und der obere Rücken weh, was ich immer wieder mit der Osteoporose in Verbindung brachte. Mehr und mehr reagierte ich panisch und spürte nicht, dass ich fürchterliche Ängste hatte. Die mir vertraute Angst hatte mich wieder voll im Griff, ohne dass ich bereit war sie wahrzunehmen.
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Das Highlight des Vorjahres war für mich eine Reise mit meiner Tochter Laura nach New York anlässlich ihres 30. Geburtstages. Es ging mir mit dieser Reise sehr gut und vor allem die Nähe zu Laura hat mich aufblühen lassen. Von Paris aus, wo sie lebt, machten wir uns beide auf den Weg nach New York. Am Flughafen angekommen, entschieden wir uns öffentlich nach Manhattan zufahren, was eine kleine Weltreise war und viel geografische Kenntnisse voraussetzt, für Laura jedoch kein Problem war. Sie hat das alles hervorragend gemanagt. Im Hotel waren sie ganz begeistert, dass es uns gelungen ist öffentlich nach Manhattan zu kommen, was selten Touristen schaffen. Auch fanden wir ein kleines Frühstücksrestaurant, das von netten Peruanern betrieben wird. Gute Erfahrungen machten wir mit den Menschen in New York, die freundlich, hilfsbereit und kommunikativ waren.


Neugierig, viel zu entdecken, erkundeten wir die Stadtteile Soho, Williamsburg, Brooklyn, Greenwich Village, China Town, Little Italy, Harlem und auch die Columbia University. Mit der Fähre fuhren wir von Manhattan aus nach Staten Island, um uns die Freiheitsstatue anzusehen. Spontan hatten wir das Bedürfnis einen Ausflug nach Coney Island zumachen, um das Meer und den breiten Strand zu genießen.


Die Architektur vom Guggenheim Museum in der Fifth Avenue und die moderne Kunst waren ein Augenschmaus. Behutsam näherten wir uns Ground Zero mit der 9/11 Gedenkstätte. Bei den Anschlägen vom 11. September 2001 kamen 2.977 Menschen aus über 90 Ländern ums Leben.


Das älteste Opfer war 85 Jahre alt, das jüngste gerade einmal zwei. Mehr als 400 der Opfer waren Rettungskräfte, die im Dienst ihr Leben ließen. Die Gedenkstätte besteht aus zwei Becken in den „Fußabdrücken“ der ursprünglichen Zwillingstürme. Durch 9 m hohe Wasserfälle - die höchsten von Menschen geschaffenen Wasserfälle in Nordamerika - fällt das Wasser in die Becken und von dort aus in der Mitte der Becken in einen leeren Raum. Die Namen der Opfer der Anschläge aus dem Jahr 2001 sind in Bronze um die Ränder der beiden Becken eingefräst. Die Anordnung der Namen beruht auf „bedeutungsvollen Zusammenhängen“ die zeigen, wo sich die Opfer am 11. September befanden und in welcher Beziehung sie zu anderen Menschen standen, die an dem Tag ihr Leben ließen.


Beim Schreiben dieser Zeilen spüre ich, wie sehr mich immer noch diese Gedenkstätte berührt. An diesem Ort war für mich spürbar, wie durch die immer währenden Wasserfälle in den leeren Raum, die Toten singen, leben und sich so zeigen.


Ich habe großen Respekt vor diesem Ort, der durch tragische Verluste zu einem heiligen Ort wurde. Er hat mich am meisten beeindruckt auf dieser Reise und ist mir nachhaltig in Erinnerung geblieben - innen wie außen.


Vor meiner Reise nach New York hatte ich einen Brief an meine verstorbenen Eltern verfasst um ihnen mitzuteilen, dass ich ihr Lebenspaket nicht mit mir tragen möchte, ich es ihnen zurückgebe und mein Paket anschaue. Diesen Brief habe ich am letzten Abend unserer Reise dem East River in Williamsburg übergeben. Es war für mich ein bewegender Moment, ein lauer Sommerabend am East River mit Blick auf die beleuchtete Williamsburg Bridge. Mir fiel spontan dazu der Buchtitel von Paulo Coehlo ein „Ich saß am Rio Grande und weinte“. Auch wenn der Titel sehr kitschig klingt (wie auch die Bücher des Autors für mich), enthält er doch ein Stück Herzenswärme.


An diesem lauen Abend war es gar nicht so einfach, unbeobachtet eine passende Stelle am Ufer zu finden. Nachdem ich den Brief dem Wasser übergeben hatte, war die Sache damit erledigt und ich dachte nicht mehr darüber nach.


Ich spürte keine Notwendigkeit in mir, innerlich etwas zu verändern. Was dann geschah, war so einschneidend, dass es alles veränderte und mich vollkommen aus der Bahn warf. Es ließ nichts mehr sein was vorher war und ereignete sich im Februar 2015.




3


Die alljährliche Meditationswoche im Kloster an der ich teilnahm, war sehr anstrengend. Dort fühlte ich mich körperlich nicht wohl und konnte mich ganz schlecht auf die Meditation einlassen.


Ständig war ich mit meinem Rücken und meinen Fantasien beschäftigt. Das Zimmer, das mir zugeteilt wurde, war unterm Dach und dunkel und spartanisch eingerichtet. Erschwerend kam noch hinzu, dass ich nach dieser Woche einen größeren Zahnarzttermin hatte, was mich durchgehend beschäftigte. Ein Implantat hatte sich entzündet und musste gereinigt werden. Es taten mir alle Zähne weh, ich war erkältet und fühlte mich elend. Ich sehnte den Tag der Abreise herbei.


Zuhause angekommen, fand dann einen Tag später die Zahnoperation trotz Erkältung statt.


Danach ging es mir nicht gut, die Augen, das Gesicht und der Mund taten weh. Es kam mir nicht mehr normal vor, ich schob es aber auf die Behandlung und Erkältung. Nichts anderes konnte ich mir vorstellen. Die Zahnärztin sagte, es könne Herpes sein oder eine Nervenkrankheit. Das Wort Nervenkrankheit beschäftigte mich von diesem Zeitpunkt an und machte mir noch mehr Angst.


Plötzlich fühlte ich mich von Tag zu Tag schwächer, kränker und konnte nicht mehr essen.


Nicht mehr essen bedeutete noch mehr Osteoporose und noch mehr Stress. Ich wusste nicht was mir fehlte und hatte Angst. Wie aus heiterem Himmel fing mein Kopf an zu brennen und mein Nacken und Rücken taten sehr weh. Das Brennen fühlte sich wie ein Stromschlag an und war Tag und Nacht präsent.


Am darauffolgenden Abend musste ich meinen Entspannungskurs, den ich leitete, nach zehn Minuten abbrechen. Das Brennen und die Nackenschmerzen waren so stark, dass ich Panik bekam. Die Angst war so groß, dass ich mich nicht mehr konzentrieren konnte. Eine Kursteilnehmerin fuhr mich nach Hause und mein Mann Peter begleitete mich ungern an diesem Abend zum Notarzt. Er war damit beschäftigt seine Parisreise, die für den nächsten Tag geplant war, vorzubereiten. Ein netter Notarzt stellte eine schwere Nackenverspannung fest und schickte mich mit einem Schmerzmittel nach Hause. Nach Ansicht von Peter war es eine Panikattacke. Mit diesem Gedanken begann ich mich auseinander zu setzen. Die Ängste, die ich früher über Jahrzehnte hatte, waren die letzten Jahre nicht mehr präsent für mich.


Ich wollte sie nicht wahrhaben, da ich sie überwunden glaubte, doch sie wirkten massiv auf mich ein. Die nächsten acht Tage alleine zuhause waren der Anfang einer langen Reise. Es fing damit an, dass ich beim Sport bemerkte, dass meine angebliche Hämorride, die eine Woche vorher eine Ärztin diagnostiziert hatte, blutete.


Panik kam auf und ich surfte die halbe Nacht im Internet, was mir noch mehr Angst machte, die ich aber verdrängte. Die Ängste waren so massiv, dass ich von da an auch nicht mehr schlafen konnte. Ich rief ständig Peter und Laura in Paris an, machte Panik, und wollte, konnte nicht annehmen was sie mir sagten. Ich war fest davon überzeugt mir könne niemand mehr helfen.


Was nicht stimmte, denn unter der Oberfläche suchte ich Hilfe. Einen Koffer für die Klinik packte ich in diesen Tagen mit der festen Überzeugung dass ich sehr krank sei. Die Kurse, die ich leitete, machte ich weiter. Das war sehr wichtig für mich, kostete aber auch Kraft. Meine Freundin Susanne besuchte mich in dieser Zeit und ich erzählte ihr von meiner Angst. Sie begleitete mich zu einem Spaziergang und ich spürte ganz stark das Brennen im Kopf und Nacken, was mir Panik machte. Im Café, wo wir Pause machten, spürte ich auch meine alte Angst vor den Menschen wieder.


An diesem Abend fing ich aus Verzweiflung an Tagebuch zuschreiben, was mir bis heute eine Herzensangelegenheit ist und mir sehr hilft. Einen Tag später fing der Arzthorror an. Termin beim Proktologen der eine Analthrombose feststellte, was harmlos war und mich erleichterte. Der nächste Termin bei der Hautärztin, auch da Fehldiagnose Herpes. Ich erklärte ihr, dass mein Gesicht schmerzt und juckt. Daraufhin sagte sie, dass ich ein Fall für einen Neurologen sei. Es könnte sein, dass ich einen Gehirntumor habe.


Total verunsichert ging ich nach Hause und suchte mir einen Neurologen. Wartezeit vier Monate. Es ging weiter in dieser Woche mit einem Termin beim Orthopäden wegen der Nackenschmerzen.


Er gab mir schwere Schmerzmittel, die ich nicht nahm und schickte mich zum MRT, wo ich gleich am anderen Tag einen Termin bekam. Am Abend vor dem Termin kam Peter von Paris zurück und begleitete mich zum MRT. Fürchterliche Ängste hatte ich im MRT. Ich bekam kaum Luft und meine Hände klammerten sich verschwitzt an den Notfallknopf um jederzeit bereit zu sein den Vorgang zu stoppen, was ich jedoch nicht tat. Ich war fest davon überzeugt dass sie bei mir einen Bandscheibenvorfall an der Halswirbelsäule feststellen würden. Zum Glück gab es keinen Befund.


Das alles spielte sich in einer Woche ab. Mir war schnell bewusst, dass ich trotz körperlicher Symptome psychologische Hilfe brauchte und erinnerte mich an die Angstambulanz der LMU, die ich von der Münchner Angstselbsthilfe her kannte. Ein hilfsbereiter Mann am Telefon, dem ich meine Ängste schilderte, versprach mir, mein Anliegen im Team zu besprechen und mich eine Woche später anzurufen. Was dann auch wirklich geschah. Die Ambulanz teilte mir zur meiner Erleichterung mit, dass sie eine Therapeutin für mich haben. Sie rief mich dann auch Zeitnah an, um mit mir einen Termin zu vereinbaren. Das war ein Glücksfall.


Am Wochenende wurde mein Gesicht auf der rechten Seite plötzlich ganz starr und schmerzte fürchterlich. Die Augen, Kopf und Nacken brannten und ich fühlte mich verzweifelt, ängstlich und hilflos. Nachdem ich keinen baldigen Termin beim Neurologen bekam und die Schmerzen schlimmer wurden, entschied ich mich in den nächsten Tagen in die Ambulanz des Schwabinger Krankenhauses zu gehen. Ich gab nicht auf und versuchte nochmals einen Termin beim Neurologen zu bekommen, dieses Mal mit Erfolg. Ein Patient hatte seinen Termin abgesagt, sodass ich am nächsten Tag für diese Person einspringen konnte. Nach ständigem Internet surfen war ich fest davon überzeugt, dass der Arzt bei mir eine Trigeminusneuaralgie feststellt. Wie ich fand passten die Symptome genau zu meinem Gesichtsschmerz. Akribisch recherchierte ich im Internet weiter, was mich noch mehr verunsicherte und mir Angst machte.


Ich glaubte dem Internet mehr als meinem Umfeld und meinen Gefühlen, zu denen ich keinen Zugang in diesen Wochen hatte und die mit Angst überlagert waren. Während ich im Wartezimmer lange auf meinen Termin wartete, fing mein Gesicht in meiner Vorstellung an von einer Seite zur anderen Seite zu wandern. Dies erschreckte mich und ließ mich hoffen, dass meine Selbstdiagnose nicht stimmte. Der Neurologe nahm sich sehr viel Zeit, um mich zu untersuchen mit dem Hinweis, dass er auch ein Kopf MRT von mir brauche, um sicher zu sein, dass alles abgeklärt ist. Voller Angst ging ich dieses Mal ohne Begleitung, Peter hatte sich geweigert mitzugehen. Es ist gut sich eine Begleitperson zum MRT mitzunehmen. Es geht nicht nur um die Röhre, in der man ja sowieso alleine ist, sondern vielmehr um die Diagnose die einem der Arzt mitteilt.


Nachdem der Diagnosearzt mich informierte, dass er mir ein Kontaktmittel spritzen muss, damit er die Tumore besser sehen könne, schwitzte ich Blut und Wasser im MRT. Überzeugt davon einen Gehirntumor zu haben. Auch da ergab die Diagnose nichts Auffälliges. Ich zitterte am ganzen Körper. Bei der Nachbesprechung mit dem Neurologen bestand er darauf in zwei Wochen vom Kopf, wo er weiße Punkte sah, noch einen Ultraschall zu machen.


Die Angst hörte nicht auf. Auch die MRT-Besprechung beim Orthopäden wegen meines Nacken ergab nichts Auffälliges. Er meinte es sei ein neurologisches Problem. Nach der umfassenden organischen Untersuchung ohne Befund beim Neurologen, stellte er die Diagnose „anhaltende somatoforme Schmerzstörung“. Was diese Diagnose bedeutet wollte ich wissen.


Bei der somatoformen Schmerzstörung ist starker Schmerz das Leitsymptom, das alles andere überschattet. Am häufigsten sind Kopf- und Rückenschmerzen. Es kann sich aber auch um Gesichtsschmerzen, Gelenk- und Gliederschmerzen sowie Leib- und Unterleibsschmerzen handeln.


Zu den sonstigen somatoformen Störungen - die zu den psychischen Störungen gehören - zählt man Störungen, deren Art und Lokalisation nicht mit einem Versorgungsgebiet des vegetativen Nervensystems zusammenfallen. Zu nennen sind Bruxismus (Zähneknirschen), Schluckstörungen und Kloßgefühl im Hals, psychogener Juckreiz, sowie Beschwerden rund um den weiblichen Zyklus.


Ich hatte oder habe manchmal noch sowohl eine somatoforme Schmerzstörung sowie eine somatoforme Störung. Beides kann auch zusammen mit anderen psychischen Störungen auftreten.Viele Betroffene, wie auch ich, haben traumatische Kindheitserfahrungen erlebt und im Laufe ihres Lebens körperliche und/oder sexuelle Gewalt erfahren. Im Mittelpunkt meines Alltags stand ab dieser Zeit die übermäßige Auseinandersetzung mit den Schmerzen. Sie waren oft im Laufe des Tages unterschiedlich intensiv und sehr diffus. Mehr und mehr verlor ich das Vertrauen in meinen Körper, das sowieso schwach vorhanden war, mich aber bis zu diesem Zeitpunkt nicht beschäftigte. Die Diagnose verunsicherte mich. Auf der einen Seite war ich froh, dass es meine Seele betraf, was mir die Hoffnung gab, dass ich es ändern kann. Auf der anderen Seite war da der Schmerz, an dem ich mich ausgeliefert fühlte. Beides zusammen hat mir viel Geduld abverlangt.


In diesen zwei Wochen, in denen sich der Horror ereignete, kam meine Schwester zu Besuch, was mich sehr belastete. Ich fühlte mich nicht wohl und musste mich noch mit der Diagnose vom


Neurologen auseinandersetzen. Es kam mir damals nicht in den Sinn den Besuch zu verschieben, ich funktionierte. Dazu kam noch, dass ich abends einen Kurs leitete und mich schwach fühlte. Sehr geschafft an diesem Abend konnte ich nicht einschlafen. Meine Beine, Arme und Hände fühlten sich ganz klein an so wie bei einem Baby.


Ich hatte eine lebensbedrohende Angst zu verschwinden, was ich aber nicht wollte. In dieser Nacht kämpfte ich auf dieser Welt zubleiben. Ich glaube, ich musste schon im Mutterleib kämpfen um gesehen und angenommen zu werden. Am anderen Tag ging ich mit meiner Schwester bummeln und spürte dass die Schmerzen so groß waren, dass ich Angst hatte mich zu bewegen.


Meine Schwester war besorgt und wollte wissen woher die Schmerzen kamen. Ich wusste es ja selbst nicht. Sie versuchte eine Erklärung dafür zu finden, was mich noch mehr verunsicherte und mir Druck machte. Täglich fragte ich mich was mir fehlte. Das allerschlimmste war die Hilflosigkeit und das Gefühl ich werde vergessen, was real allerdings nicht so war.
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Die geplante Parisreise zu Laura an Ostern stand vor der Tür. Ich haderte mit mir ob ich fahren soll oder nicht. Tief in meinem Inneren war mir bewusst, wenn ich nicht fahre werde ich irgendwann mich nicht mehr trauen irgendwohin zu fahren. Ich schleppte mich noch vorher zu meiner Hausärztin, die mich sehr unterstütze und mir ein Notfallmedikament mit auf den Weg gab, was mich sehr beruhigte. Ich war tief verzweifelt und fühlte mich körperlich schlecht und hatte große Angst, dass ich nicht mehr auf die Beine komme.


Am Tag vor meiner Reise traf ich mich mit meiner Freundin Jutta im Café Drugstore. Ich saß ihr gegenüber mit meinem starren Gesicht, meinen Schmerzen und war voller Angst. Ich erzählte ihr was in den letzten zwei Wochen mit mir passiert war. Sie nahm von Herzen an meinen Sorgen und Problemen teil, was mir das Gefühl vermittelte von ihr werde ich nicht vergessen. In der Nacht vor der Abfahrt nach Paris brannte mein ganzer Körper und ich zitterte vor Angst. Es fühlte sich an wie Stromschläge im Körper. Am Morgen überlegte ich nochmal fahre ich oder fahre ich nicht.


Die Vorfreude auf Laura hat mich fahren lassen.


Peter begleitete mich zum Zug, was mir Sicherheit gab. Die Fahrt verlief besser als ich erwartet hatte.


Laura holte mich in ihrer Mittagspause vom Bahnhof ab und brachte mich zu ihrer Wohnung.


Dort angekommen traute ich mich seit drei Wochen erstmals wieder einkaufen zu gehen. Ich fühlte mich immer noch starr im Nacken, traute mich nicht nach rechts und links zuschauen und erlebte alles wie in Watte gepackt. Was schwer war, mich aber aufbaute diesen Schritt getan zuhaben. Am Abend redete ich viel mit Laura über mein Problem und sie war sehr bei mir, hörte mir zu und tröstete mich.


Plötzlich nahm ich wahr, dass die Gesichtsschmerzen zum ersten Mal seit Wochen weggingen. Was ich nicht einordnen konnte weil ich so fixiert war auf meinen Schmerz. Beim Frühstück am darauffolgendem Tag ging die Fixierung auf meinen Gesichtsschmerz weiter und ich konnte mich auf sonst nichts konzentrieren.


Wir planten an diesem Tag einen Stadtbummel zumachen, was eine große Herausforderung für mich war. Ich fühlte mich sehr angespannt und hatte Angst vor den Menschen. Es wurde dann etwas besser als ich erwartet hatte, aber immer noch nicht so wie vor den drei Wochen. Mit Laura an meiner Seite fühlte ich mich getragen.


Im Café teilte ich Laura meine Verzweiflung mit. Mir kamen die Tränen, als ich ihr erzählte, dass ich vermute, dass alles mit meinem sexuellen Missbrauch zu tun hat, den ich nie wirklich ernst nahm und verdrängte. In diesem Moment war mir nur wichtig mit Laura eine schöne Zeit zu verbringen und am Leben teilzunehmen.


In dieser Nacht hatten ich einen Traum.„ Ich gehe in eine Kabine um anzuprobieren. Ich höre jemand kommen und rufe, ist jemand in der Kabine? Die Gestalt ( ein Er ) kommt in die Kabine und drückt mich mit dem Vorhang an die Wand. Ich erschrecke sehr und halte die Luft an. Dann werde ich wach“


Ich fragte mich,was dieser Traum bedeutete und was ich verdränge. Ich wünschte mir damals sehr den Mut gehabt zu haben hinzuschauen, was nur Schritt für Schritt möglich war. Hatte zum ersten Mal das Gefühl, dass meine Gesichtsschmerzen nicht real sind. Bei jeder unbekannten Regung in meinem Körper hatte ich fürchterliche Angst vor Krankheiten. Ich beobachtete meinen Körper akribisch, was alles noch schlimmer machte. Bei jeder kleinen Bewegung in meinem Körper fühlte ich mich hilflos und ohnmächtig. Das Gefühl, die Kontrolle zu verlieren, war ständig präsent.


Kontrollverlust war das schlimmste was ich mir vorstellen konnte und für mich selbstverständlich, dass man die Kontrolle nicht aufgibt. Eine neue Angst, die Angst vor Krankheiten. Diese Angst kannte ich bis dahin nicht bei mir. Mir vertraut war die soziale Angst. Ich erinnerte mich, dass es mir oft schwer fiel Menschen mit Krankheitsängsten zu verstehen. Trotz aller Verzweiflung fühlte ich mich in Paris mit Laura sehr wohl. Das Joggen im Parc Monceau tat mir sehr gut und machte mich körperlich etwa stabiler. Es kam wieder ein Traum in dieser Zeit in Paris in mein Leben.


„Ich gehe die Treppe hoch zur U-Bahn und auf der letzten Stufe sacken meine Beine wie behindert oder spastisch zusammen. Ich kann mich gerade noch im Kreis umdrehen und mich am Sockel vom Geländer festhalten und meine Beine werden wieder stabil“.


Ich interpretierte damals den Traum so: Die letzten Jahre ging es Stufe für Stufe mit mir nach oben und ich war sicher, dass mir nichts mehr passieren kann. Auf der letzten Stufe kam dann unerwartet der Einbruch. Ich dachte, vielleicht hilft dieser Einbruch mir wieder stabil zu werden.


In diesen Tagen wollte ich unbedingt wissen, was sich hinter meinen Schmerzen verbirgt. Ich bat täglich das Universum um Hilfe, Hinweise, Träume und Unterstützung. Eine Szene aus meiner Kindheit kam mir ins Bewusstsein, was sehr Scham besetzt für mich war. Es ging um ein unangenehmes Foto, das mein Vater von mir machte, was mich sehr beschämte.


Das waren alles Erinnerungen die ich nicht direkt einordnen konnte oder sehen wollte. Die Zeit in Paris im April war gesegnet von schönem Wetter.


Ich fuhr zum Einkaufen in eine Mall, weil ich dachte dort fühle ich mich sicherer als in der Innenstadt. Dem war leider nicht so. Ich hatte heftige Gesichtsschmerzen und sah nur eine Nebelwand vor mir, die mir seit meiner Kindheit vertraut war. Schnell flüchtete ich aus dem Einkaufszentrum in einen angrenzenden kleinen Park und setzte mich in die warme Sonne. Dort spürte ich in der Ruhe ein Gefühl von Verlassenheit. Es machte mich sehr traurig und schmerzte, dass Laura so weit weg wohnt. Meine Gefühle zu zulassen, zu weinen und Wut zu haben viel mir schwer. Ich erinnere mich, dass ich früher, noch in der Zeit als Laura ein Kind war, selbstverständlich weinen konnte. Irgendwann muss was geschehen sein, dass die Tränen nicht mehr flossen. Ich sehe oft ein Bild vor mir, ein großer See umringt von einer schönen Landschaft, der ausgetrocknet ist. Dabei habe ich das dringende Bedürfnis diesen See mit meinen Tränen zu füllen, was eine große Erleichterung für mich wäre. Die Gefühle waren eingefroren in meinem Gesicht.


Laura hatte sehr viel Geduld mit mir. An unserem letzten Tag während eines Spaziergangs auf dem Friedhof Père Lachaise hatten wir ein gutes Gespräch wie es mit mir zu Hause weitergehen könnte. Ich nahm mir vor mein Bestes zu geben um wieder gesund zu werden. Auch wünschte mir Laura von Herzen, dass ich eine gute Therapeutin finde. Ich hatte ja schon einen festen Termin. Die Woche mit Laura war mit viel Liebe gefüllt. Mir war sehr wichtig, dass ich sie nicht mit meinen Problemen belaste, aber ihr war es sehr wichtig, alles von mir zu erfahren. Wie sie mir oft mitteilte, würde es sie belasten wenn ich ihr nichts erzähle.


Laura spürt wenn bei mir irgendetwas nicht stimmt und fragt sofort nach.


Der Tag des Abschieds kam und Laura begleitete mich zum Bahnhof. Im Zug nach München ging es mir bis Mannheim ganz gut. Dann spürte ich wieder ganz starke Gesichtsschmerzen. In meiner Wohnung angekommen kam ein kribbeln in den Beinen noch dazu. Ich war voller Hoffnung, dass es besser wird mit meinen Schmerzen und hatte dann Angst, den Alltag nicht mehr bewältigen zu können. Trotz allem, hatte ich Sehnsucht nach dem Leben. Nach langer Fernsehpause, ich wollte ausprobieren wie es mir damit ging, fing ich wieder an zu schauen, was mich von meinen Gesichtsschmerzen ablenkte.
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Der ersehnte Termin bei der Therapeutin fand endlich statt. Ich war sehr aufgeregt. Dort angekommen begegnete ich einer sehr liebevollen, kompetenten Frau. Mich berührte sehr, dass ich innerhalb von einer Stunde zu ihr großes Vertrauen hatte. Was mir bisher in dieser Form noch nicht begegnet war. Eine Begegnung auf Augenhöhe. Sie erklärte mir, dass die vielen Gedanken und Fantasien und auch das Internet Angst erzeugen. Den Missbrauch sprach ich auch an und spürte wie meine Beine anfingen zu kribbeln und mein Gesicht schmerzte.


Diese erste Therapiestunde hat mir sehr viel Hoffnung gemacht und ich war bereit gut an mir zu arbeiten. Es stand noch der Ultraschalltermin beim Neurologen an. Auch diese Untersuchung ergab keinen Befund. Der Neurologe verschrieb mir ein Antidepressiva, was für mich ein Schlag ins Gesicht war und persönliches Versagen bedeutete. Ich konnte mich nicht wehren und fühlte mich total hilflos, hatte fürchterliche Angst und machte ein Horrorszenarium wegen diesem Medikament.


Alles, was ich mir in den letzten Jahre aufbaute, brach für mich zusammen. Zum Glück hatte ich den nächsten Tag eine Therapiestunde und konnte mit meiner Therapeutin darüber reden.


Ich sprach mit ihr über dieses Medikament und meine Panik. Sie sagte „Eigenverantwortung übernehmen...Sie haben es in der Hand was sie mit dem Medikament machen“. Ich bin ihr noch heute sehr dankbar für diesen Satz. Es war keine Frage mehr ob ich das Medikament nehme oder nicht. Darauf bin ich von alleine nicht gekommen.


Meine Angst blockierte mich so sehr, dass Abgrenzung nicht möglich war. Angst zu haben, mich abzugrenzen, davon überzeugt sein, dass andere Recht haben, zog sich durch mein ganzes Leben. Die Gesichtsschmerzen und das Brennen im Kopf waren in dieser Zeit immer vorhanden und ich hatte Angst, dass es chronisch wird und nie mehr weg geht. Der Schmerz kam und ich zitterte innerlich wie Espenlaub, war hilflos, ausgeliefert und hatte das Gefühl mir kann keiner mehr helfen. Wichtig war mir in dieser Zeit meine Kurse weiter zu leiten, an mir zu arbeiten und am Leben trotz Schmerzen teilzunehmen. In der Kommunikation mit anderen Menschen waren die Schmerzen weniger. Noch ein wichtiger Traum aus dieser Zeit:


Ich komme von irgendwo her und will zum Bahnhof. Um mich herum befindet sich eine grüne Waldlandschaft. Das Wetter ist trübe und regnerisch. Kein Mensch ist zusehen und ich gehe in der Mitte auf einer leeren Straße. Zwei Taschen habe ich umhängen. Eine unter meinem Mantel, die mich nach unten zieht. Ich erschrecke, dass dort die Tasche ist. Plötzlich höre ich ein Klatschen aus dem Wald. Mir bleibt der Atem stehen. Ein Mann läuft hin und her und ich kann nicht laufen wegen der schweren Tasche, die mich nach unten zieht. Ich habe Angst dass er auf mich zu kommt und mir etwas tut. Ich bin erstarrt.“


Diesen Traum verstehe ich heute besser als damals. Ich suchte und suchte nach einer Antwort auf meine Schmerzen und konnte oder wollte das Naheliegende nicht sehen. „


In einer der darauffolgenden Nächte sah ich ganz plastisch ein Bild vor mir: „Ein zusammengekrümmtes Kind sitzt in der Ecke und schreit mich an. In seinem verzerrten Gesicht sehe ich Schmerzen. Ich kann mit diesem Schmerz nichts anfangen, ich will ihn nicht sehen. Ich gebe dem Kind die Schuld für den Schmerz und finde es hässlich. Das Kind braucht Trost aber ich schaffe es nicht, auf es zu zugehen.“ Zwei Tage später begegnete mir dieses Kind wieder. „Ich setzte mich neben das Kind und spürte, dass ich die Schmerzen und das Weinen nicht aushalten kann.
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